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.I.

Einführung

Nun halten Sie das dritte Buch der Reihe in den Händen. Das freut mich sehr, denn es bedeutet, dass Ihnen die beiden vorherigen Bände so gut gefallen haben, dass Sie weiterlesen möchten!

Mit dem dritten Buch wird das Kritikpotenzial größer.

1. Die Erwartungshaltung vieler Leser ist eine andere.

2. Die Geschichte hat eine durchaus bekannte Vorlage.

3. Völkerwanderung und Spätantike sind im 4. Jahrhundert wohl gut erforscht.

Was sagt uns die Vorlage, hauptsächlich die Wölsungasaga? Diese Saga und die eddischen Lieder wurden natürlich im Norden niedergeschrieben. Deswegen haben sie für viele einen nordischen Bezug. Es sind „Wikinger-Geschichten“. Doch der geneigte Leser, der diese Lieder und Sagas auch wirklich gelesen hat, wird kaum einen skandinavischen Bezug finden. Lediglich das Land der „Gauten“ ist unter Umständen in Skandinavien zu verorten. Die Sippe von Wölsung kommt aber, wie oft erwähnt, entweder aus dem Frankenland oder dem Hunenland. Ja. Hunen. Nicht Hunnen. Armeen von Germanisten haben versucht, dieses Hunenland zu verorten. Meistens wird es geografisch in der Nähe des Teutoburger Waldes oder des Weserberglands gesehen. Hier muss man also klar erkennen, dass die Wikinger beziehungsweise der Mönch Snorri und die Sagaschreiber einfach nur altes, gemeingermanisches Gut verarbeitet haben. Das sieht man auch an den Verweisen im Beowulf-Lied/Finnsburg-Lied. Darin sind Sigmund und sein Sohn Fintula zugleich Drachentöter. Eine im Norden populäre Geschichte muss aber nicht dort spielen. Das beweist die sehr beliebte Thidreksaga. Nun habe ich im ersten Band zur Genüge geklärt, dass […]

1. die Walisungen Franken waren.

2. der Nibelungen-/Niflungen-/Wölsungen-Kosmos eben nicht skandinavisch ist oder dort verortet ist.

3. die Geschichte weder im Frühmittelalter noch im Mittelalter handeln kann.

Jetzt stellt sich die Frage: Wer und wo sind die Gauten? Wir befinden uns in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts. Die Gauten/Goten könnte man von Südschweden über Pommern bis zum Schwarzen Meer lokalisieren. Klar. Ich könnte die Geschichte in Schonen, Västergötland oder auf Gotland spielen lassen. Könnte ich. Aber wie närrisch wäre es, die Saga nicht mit den faszinierendsten Kapiteln der Völkerwanderung und der germanischen Geschichte zu verknüpfen?

Sollte ich nicht eine mindestens genauso faszinierende Geschichte erzählen wie die Sagas um Harald Blauzahn, Grettir oder Olav Tryggvason? Durch die Populärkultur ist die Wikingergeschichte ins Bewusstsein vieler Menschen gerückt. Die Völkerwanderung und ihre untergegangenen Völker sind hingegen in Vergessenheit geraten.

Und deshalb entführe ich Sie, werter Leser, in diesem Buch in die faszinierendsten Kapitel germanischer Mythen und Geschichte.

Aber nicht nur dorthin entführe ich Sie, sondern auch in die Geschichte des Römischen Reiches.

Die Quellen zur gotischen Geschichte, hauptsächlich die Getica des Jordanes, sprudeln immer reichlicher. Zudem begeben wir uns auf ganz neues Terrain: die Hagiographie. Heiligengeschichten.

Das Korsett wird immer enger, denn die Vorgaben aus der Wälsungsaga, der Finnsburg und der Edda werden konkreter. Die historischen Gegebenheiten werden klarer, besonders die innergermanischen. Die Hälfte der Arbeitszeit an diesem Buch verging mit äußerst genauen Recherchen. Was das Schreiben nicht unbedingt einfacher machte. Weströmische Geschichte, oströmische Geschichte, fränkische Geschichte, gotische Geschichte, hunnische Geschichte. Wenn ich meinem Anspruch gerecht werden will, muss all das sauber erarbeitet in die Geschichte einfließen.

Dabei muss ich einen Balanceakt beschreiten. Das ist mein drittes Buch (dieser Reihe), zwei Bücherkritiken liegen hinter mir. Egal, was man macht: Man wird es nie allen recht machen. Zu komplex! Zu einfach! Ich will eine Geschichte erzählen. Ich will die Leser in eine Epoche entführen. Ich möchte, dass die Lesenden in Kulturen eintauchen. Dabei soll alles recherchiert sein. Wenn ich den Leser jedoch mit gewaltigen Beschreibungen von Gürtelschnallen, Sätteln, Heidelandschaften oder Möbeln erschlage, dann verlieren die meisten die Lust am Lesen. Ich weiß, dass es Leser gibt, die stark deskriptive Texte sehr gern haben. Ich gehöre dazu. Ich liebte und liebe die Naturschilderungen von Hermann Löns. Doch die Zeiten ändern sich. Eigentlich sollte der Leser keinen Freiraum haben, um sich eine spätantike Rüstung vorzustellen. Denn wir wissen, wie sie aussah. Aber meine Güte! Dann stellen Sie sich, werter Leser, die Rüstungen doch einfach so vor, wie Sie wollen. Mir ist es lieber, eine breite Leserschaft erreicht man mit der faszinierenden Spätantike, als dass ein paar wenige fachliche Betonköpfe zufrieden sind.

Zur Sprache: Wie in den beiden vorherigen Bänden muss ich klarstellen, dass sich Goten und Franken zwar verständigen konnten, aber nicht die gleiche Sprache redeten. Der Einfachheit halber habe ich beide Neuhochdeutsch reden lassen. Um die gotischen Elemente etwas herauszukitzeln, habe ich einzelne Wörter, Namen und Bezeichnungen im Kontrast zu den Franken geändert. Lieber Leser, ich bin ein Schuft. Sie haben sich gerade an die Worte „Truchtin, Fro, Kerl“ gewöhnt. Und jetzt werfe ich wieder alles über einen Haufen! Die meisten gotischen Namen sind tatsächlich gotisch. Deshalb musste ich einige Saganamen ändern, da sie sonst historisch nicht passen würden.

Wie gewohnt reden die Römer unter sich Latein. Aber es wird mit kursiver Schrift übersetzt. Hunnisch und Griechisch sind jedoch ebenfalls kursiv geschrieben!

Wie in den beiden vorherigen Bänden werden Sie auch in diesem Buch viele historische Persönlichkeiten antreffen, die ich in die Geschichte eingewoben habe. Am Ende des Buches finden Sie ein Personenregister für historische Persönlichkeiten sowie Worterklärungen und Quellenangaben.




.II.

Über Goten

Ich hörte das sagen, , dass einst aus fernem Norden ein Volk über das Meer kam. Es handelte sich um ein mächtiges Volk, das mehreren Landschaften und Inseln in Skandinavien seinen Namen verlieh: Gotland, Vestergötland, Östergötland und Göteborg zeugen noch heute davon. Mit seinen Schiffen fuhr dieses Volk unter König Berig über die Ostsee und gründete an der Küste Gotiskanza, aus dem sich später die Stadt Danzig entwickelte. Nach der Überlieferung des Historiografen Tacitus verfügten die Goten als einzige der germanischen Stämme über eine etablierte zentrale Königsgewalt. Tacitus berichtet sogar von Waffenkammern, aus denen im Kriegsfall das Volk bewaffnet wurde. Die Wanderung der Goten, die im ersten Jahrhundert nach Christus begonnen hatte, war zu diesem Zeitpunkt noch längst nicht abgeschlossen. Die Wege des Volkes waren lang und verschlungen, und ihr Schicksal war von Unsicherheit geprägt. Sie besiedelten die flachen Wald- und Sumpfländer zwischen Weichsel und nördlichem Bug im Gebiet des heutigen Polen. Doch Unruhe, Feinde oder Missernten trieben dieses Volk weiter. Inzwischen war es so groß geworden, dass es schließlich zum Bruch kam – doch dazu später. Im dritten Jahrhundert traten die Goten in den Gesichtskreis des römischen Imperiums. Historische Quellen belegen, dass ihre Angriffe zu Land und zur See weite Landstriche zwischen Schwarzem Meer, Ägäis und Balkan verwüsteten. Die Bezeichnung „Goticus“ wurde zum Ehrennamen für jeden Kaiser, der sich rühmte, die Goten besiegt zu haben – oder dies tatsächlich getan hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Goten ihre Heimat an der Weichsel verlassen und die Weiten der Lande zwischen der ehemaligen Provinz Dacia und den Steppen der heutigen Ukraine besiedelt. In ihrem Volk war es zu einer Spaltung gekommen, und für die beiden Gruppen kursierten zahlreiche Bezeichnungen. Die westlichen Goten nannten sich selbst „Terwingen“, was wörtlich „Waldgoten“ bedeutet; zudem bezeichneten sie sich als „die Edlen“, woraus die Römer den Begriff „Visigoti“ formten. Erst im weiteren Verlauf der Geschichte setzte sich für sie die Bezeichnung „Westgoten“ durch. Die östlichen Goten nannten sich selbst Greuthungen, die Grasgoten. Diese Gruppe bezeichnete sich zugleich als „die Glänzenden“; die Römer gaben ihnen daher den Namen „Ostrogoten“. Auch für sie bürgerte sich erst später die Bezeichnung „Ostgoten“ ein.

Die antiken Autoren unterschieden in ihren Schriften die germanischen Stämme in „Germanen“ einerseits und „Goten“ oder „Skythen“ andererseits. Als „Germanen“ galten ihnen etwa Alamannen, Franken oder Markomannen. Die ostgermanischen Stämme, zu denen Goten, Vandalen und Heruler zählten, wurden entweder unter der Bezeichnung „Goten“ oder ganz allgemein als „Skythen“ zusammengefasst. Tatsächlich waren die östlichen Goten jedoch ein Steppenvolk. Unter ihrem König Ermanreik – in neuerer Schreibung Ermanerich – beherrschten sie den Osten Finnlands bis hinunter zum Schwarzen Meer. Zwar waren die Stämme in Finnland dem Gotenkönig in Freundschaft verbunden, doch sein eigentliches Herrschaftsgebiet begann bei den finnougrischen Aesten und zog sich über die weiten Ebenen bis zur Krim.

Die Goten bilden ein zentrales Element der Völkerwanderung sowie der letzten Jahrzehnte des Römischen Reiches. Auch sie kämpften um das Erbe Roms und um den
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.III.

Der Fluch des Rheingoldes

GGermanien, 345 n.Chr.:Es waren die ersten Berge südlich der großen Ebenen, die im Marschland der Nordsee ausliefen – Chattenland. Dörfer wechselten sich mit Viehweiden und uralten Eichenwäldern ab. Die Weser, die weiter nördlich träge durch das Flachland floss, war hier ein gefährlicher Strom mit Stromschnellen, Untiefen, Sandbänken, Fällen und zahllosen toten, abgerissenen Bäumen. Folgte man ihrem Lauf nach Süden, gelangte man in ein heiliges Gebiet: den zentralen Kultplatz der Chatten, an dem der Stamm seinem höchsten Gott opferte. Der Boden war getränkt vom Blut unzähliger Opfertiere und Menschen. In der Mitte dieser heiligen Stätte stand eine mächtige Eiche – eine gewaltige, uralte Eiche, dem Donnergott Donar geweiht. Der Baum war übersät mit Schädeln. Viele hingen schon so lange, dass sie von Bartflechten und Moos überwuchert waren; aus manchen leeren Augenhöhlen wuchs Rippenfarn. Doch auch neue Schädel hingen an dem heiligen Baum, und Krähen pickten die Augen von Pferden und Rindern aus.

Die Wanderer hielten inne. Der Mittlere machte einen Schritt nach vorn und schwieg.

„Ist das hier Donars Lebenssaft?“, fragte der rothaarige Loge den einäugigen Mann, der vor ihm stand.

„Hier fließt unser aller Lebenssaft“, antwortete Wotan.

Er stützte sich auf seinen Speer, sein Auge blitzte unter grauen Brauen in die Weite, und sein blauer Mantel hing schwer über seinen Schultern.

„Warum sind wir hier?“, fragte der verschlagene Feuergott Loge.

„Loge, schlau bist du. Darum frage nicht. Der Sturmgott spürt eine Veränderung auf Mittgart. Er will erkunden, was sich bei den Menschen tut.“

„So ist es. Und du sollst es sehen – und Hönir ebenfalls.

Etwas regt sich in Mittgart.“

„Es ist nur die Menschenwelt, Wotan. Schwache Winzlinge. Sterbliche Dummköpfe“, polterte Loge.

Hönir schwieg zu all dem.

„Irre dich nicht, Rotschopf. Alles, was in der Menschenwelt wirkt, kann auch in die Götterwelt wirken. Ich merke schon, wie meine Kraft schwindet.“

„Oh!“, lästerte Loge. „Fehlt dem Mercurius das Opfer der Römer?“

Loge lachte verschlagen.

„Lästerlicher Lump! Halte mit deinen schmählichen Reden endlich den Mund! Auch du lebst von der Kraft, die alle Welten durchdringt.“

„Nun denn, das ist nicht so sicher. Ich stehe gerne abseits.“

„Du liederlicher Narr! Als ob du dein Schicksal vom Schicksal der Ansen abkoppeln könntest! Lass uns jetzt nicht über das Gewebe der Nornen streiten – der Abend naht, und wir sind als Menschen unterwegs.“

Da es Sommer war, ließ sich der Abend Zeit. Die drei Götter kamen wieder an die Weser. Wotan hielt Ausschau nach einer Übernachtungsmöglichkeit; sein

Auge suchte die Hügel nach einer Halle ab.

„Ich wette mit euch, dass ich mit einem Steinschlag zwei Tiere erschlagen kann!“, prahlte der listige Loge.

Wotan hielt sein Auge noch immer auf die Hügelketten gerichtet, während Hönir dem Totengott half, eine Bleibe zu finden. Geistesabwesend konterte Wotan:

„Prahler! Wie soll das gehen?“

„Ich wette es mit euch“, erwiderte Loge nur.

„Du solltest uns lieber dabei helfen, einen Hof zu finden“, flüsterte Hönir.

Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Was Hönir und Wotan nicht sahen: Am Fluss fing ein Mann im abendlichen Zwielicht mit einem Speer Krebse. Er trug eine langärmlige Tunika aus Otternfell; eine Kapuze, ebenfalls aus Fell, mit einem aufgenähten Otternkopf lag über seinem Haupt. Kalt war es nicht – die Otternhaut trug er, um die Geschicklichkeit des Tieres zu erlangen.

„Dann beweise ich es euch eben!“

Loge nahm einen handlichen Sandstein in die Faust und schleuderte ihn in Richtung Weser. Als die beiden Götter einen dumpfen Schlag hörten, fuhren sie zum Fluss herum. Loge jubelte, während Wotan das Ufer absuchte. Der Feuergott hatte einen Menschen mit dem schweren Stein am Kopf getroffen. Der leblose Körper lag halb im Wasser, halb auf einer Schotterbank. Ein Krebs zappelte noch am Speer.

„Ha!“, rief er. „Sagte ich es nicht! Sagte ich es nicht!

Loge hat mit einem Steinschlag zweimal Beute gemacht!“

„Das ist kein Tier“, murmelte Hönir.

„Das sehe ich auch“, brummte Wotan. „Du hast einen Mann getötet.“

Loge sprang zu der Leiche, riss die Kapuze zurück und blickte mit funkelnden Augen zu seinen Gefährten.

„Potzblitz! Das ist ja wirklich ein Mann! Ha! Was, kleidet er sich wie ein Otter!“

„Du hast einen Mann ermordet“, schimpfte der einäugige Gott.

„Ein Steinwurf! Ein Steinwurf!“, lachte und frohlockte der Feuergott.

„Du hast einen Mann getötet!“, wiederholte der Sturmgott.

„Einen Waldschrat. Ich konnte nicht ahnen, dass er ein Mensch war!“

„Laufen Otter auf zwei Füßen?“

„Lass es gut sein, Windgott! Ich nehme das prächtige Fell als Preis für den Wurf!“

Er lief zum Flussufer.

„Viel hat schon mancher Steinwurf ausgelöst“, flüsterte Hönir.

Loge zog dem Mann die Tunika aus Otternfell aus und warf die Leiche in den Fluss.

„Das ist ein wunderschönes Fell!“, frohlockte Loge.

Wotan fuhr mit der Hand über den Schwertknauf.

„Was ich nicht verstehe: Warum trägst du immer dieses Schwert, wenn du es nicht nutzt?“, fragte Loge den einäugigen Sturmgott.

„Es ist nicht meines. Ich werde es bei gegebener Zeit in die Menschenwelt bringen. Vielleicht heute Abend?

Vielleicht erst in zehn Jahren? Vielleicht hier? Vielleicht in Rom?“

Hönir wies auf die Umrisse einer Königshalle. Im blauroten Abendhimmel sah man das Gebäude mit dem Lindwurmkopfgiebel auf der Höhe über dem Tal ragen.

„Gut, schweigsamer Hönir! Da gehen wir hin!“

Loge preschte vor.

Der Aufstieg war anstrengend, doch bald erreichten sie eine Königshalle, die von einem hohen, festen Palisadenzaun umgeben war. Wotan klopfte laut. Das Klopfen schien viel lauter zu sein, als es eigentlich sein dürfte.

Man hörte Schritte im Schlamm.

„Wer da?“, fragte eine Stimme.

„Hier sind drei müde Wanderer, die um Gastfreundschaft für eine Nacht bitten. Wir sind keine Feinde.“

Als die Tür geöffnet wurde, stand ein Mann mit Schild und einem einschneidigen Hiebschwert dahinter. Die Waffe war nicht gezogen, doch er hielt die Hand am Griff.

„Zwei alte Männer und ein Wirrkopf. Nun denn, der Truchtin wird entscheiden, ob ihr Gastfreundschaft genießt.“

Sie liefen durch den Schlamm des Hallenvorplatzes zur Haustür, die sich an der Stirnseite der Halle befand. Die Tür war rot bemalt; darauf wanden sich Lindwürmer und andere mythische Tiere.

„Lasst Waffen und Gepäck hier liegen. Der Truchtin soll erst entscheiden.“

Die Wache öffnete die Tür. Eine doppelte Säulenreihe führte bis zum Hochstuhl; auch diese Pfosten waren rot bemalt und mit Lindwürmern verziert. In der Mitte des Raumes brannte ein Langfeuer, über dem ein Kessel hing. Frauen huschten zwischen den Holzsäulen herum.

„Truchtin, diese müden Wanderer bitten um deine Gastfreundschaft.“

Der Fürst war ein hagerer Mann mit grauen, lichten Haaren. Er wirkte grimmig; seine dunklen Augen waren voller Tücke, und sein Mund war von drei Narben gezeichnet. Ein Ohr war verunstaltet, an seinen langen Fingern trug er krallenartige Nägel.

„Sie sollen näher treten“, raunte er unfreundlich.

Die drei Götter taten, wie ihnen geheißen war. Niemand in der Halle erkannte in ihnen höhere Wesen.

„So“, murrte der chattische Fürst Reidmari, „zwei alte Männer und ein Rotschopf. Wo wollt ihr hin?“

„Wir sind auf dem Weg nach Osten, zu den Thüringern“, erzählte Wotan.

„Und ihr wollt in meinem Dorf übernachten? Und gar von meinem Kessel speisen?“

„Ja. Man hörte viel über Reidmaris Gastfreundschaft“, schmeichelte Loge.

„Nun ja, die heiligen Gesetze binden auch mich. So gewähre ich jetzt Gastfreundschaft. Lasst unsere Gäste nicht verhungern!“

Er klang unwillig und missgelaunt. Die Wache ließ die Gäste ihre Waffen und ihr Gepäck holen.

Sie bekamen sauren Met und Speck angeboten. Dankbar nahmen sie es an, denn auch sie mussten etwas essen.

Loge wischte sich den Met von seinem dünnen, roten Bart ab und begann zu prahlen: „Fürst Reidmari! Bei all den vortrefflichen Männern, die du um dich geschart hast –“

„Woher willst du, Rotschopf, das wissen?“, unterbrach ihn Reidmari barsch.

Neben ihm saßen zwei junge Männer und eine Frau.

Das waren seine Söhne Fafnir und Regin sowie seine Tochter Linguheid.

„Weil in einer so vortrefflichen Halle und unter einem so vorzüglichen Truchtin wie dir nur die besten Männer kämpfen! Und doch ist es wohl keinem deiner Mannen gelungen, einen solchen Fang zu machen und einen solchen Pelz zu erbeuten!“

Stolz breitete er die Felltunika vor dem Sitz des Fürsten aus.

„Ein gewaltiger Otter, den ich mit einem Steinschlag erlegt habe!“

Das Gesicht des Fürsten wurde fahl und steinhart. Seine kalten Augen wurden zu Schlitzen.

„Ottur …“, hauchte er.

Loge lachte ihn an.

„Ooootttuuur!“, schrie er. „Du hast meinen Sohn Ottur erschlagen! Du hast Ottur getötet!“

Der Fürst stand auf und kniete sich vor das Fell. Ratlos blickten sich die Götter an.

„Was?“

Loge war jetzt verunsichert.

„Ottur war mein Sohn! Er ging abends immer Krebse fangen. Er meinte, es würde seine Geschicklichkeit mit dem Speer erhöhen. Den Otternkittel habe ich ihm geschenkt, und er spürte die Kraft des Tieres in dem Mantel. Du hast ihn ermordet. Erschlagen! Du hast meinen Sohn getötet!“

Linguheid legte den Arm um die Schulter des Vaters.

Außer sich, mit bösartigen Augen, brüllte er: „Ihr habt meinen Sohn ermordet!“

„Aber wir wussten es nicht! Er sah aus wie ein Tier! Wie ein Waldschrat!“, verteidigte sich Loge.

Wotan schwieg. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, brach es aus Reidmari heraus: „Ihr werdet für diese Tat bezahlen! Töten kann ich euch nicht, denn das Gastrecht verbietet es mir. Aber ich kann Wergeld verlangen! Und das verlange ich: Wergeld! Er war ein Fürstensohn. Das wird euch viel kosten, Fremde!“

„Wir haben aber nichts dabei!“, entgegnete Wotan.

„Doch!“, sprach Loge. „Ich habe ein paar römische Münzen dabei.“

Reidmari kam gefährlich nah an den Gott heran. Er war so aufgebracht, dass er die unnatürliche Hitze, die von Loge ausging, nicht bemerkte.

„Ein paar Münzen?“, brüllte er. „Ein paar Münzen! Für meinen Sohn Ottur? Nein! Nein, du wirrer Rotschopf!

Du wirst mir Wergeld bringen. Ich will, dass ihr den ganzen Balg mit Gold füllt und ihn dann so hoch mit Gold überschüttet, dass man nichts mehr vom Fell sieht!

Nur so kommt ihr hier lebend heraus! Bindet sie!“

Das war eine höchst gefährliche Situation für Wotan. Er hätte seine göttliche Macht einsetzen können, doch er wollte unerkannt bleiben – nur so konnte er Erkenntnisse über die Welt der Menschen sammeln. Er spürte, dass sich etwas wandelte, auch in der Menschenwelt. Unentwegt und unerkannt wanderte er durch Mittgart, um Weisheit und Wissen zu sammeln; er ahnte, dass er die Menschen eines Tages in seinem Totenheer brauchen würde. Ein entlarvter Gott aber würde die Dinge verzerren – erst recht ein Gott, der einen Menschen getötet hatte und nun Wergeld zahlen musste. Er hätte das Gold herzaubern können, doch sein Ring Draupnir konnte nur alle neun Nächte neun Ringe gebären; hier und jetzt ließ sich damit kein Gold beschaffen. Hätte er den Fürsten mit göttlicher Macht erschlagen, ginge in der Menschenwelt die Kunde um, Wotan habe die Menschen einmal mehr betrogen. Auch täuschen wollte er nicht. Jeder Einsatz göttlicher Macht bedeutete Enttarnung – und Enttarnung hieße, dass die Götter den Sohn Reidmaris getötet und die Strafe nicht bezahlt hatten. Welch ein Dilemma für den klugen Gott!

Er wusste keinen Ausweg.

„Wie sollen wir dir Gold beschaffen, wenn wir hier festgehalten werden? Ich sage dir eines: Wir gehen für neun Nächte fort und bringen dir dann das Gold.“

Doch Wotan wusste nicht, woher er so viel Gold so schnell herholen sollte.

„Nein!“

Zittrig war die Stimme des Chattenfürsten: „Nur einer wird gehen. Die anderen bleiben als Pfand hier. Und wenn das Gold bis morgen Abend nicht da ist, werdet ihr sterben.“

Leise sprach Loge zu Wotan: „Lass mich das machen.“

Laut in die Halle sagte er: „So sei es. Ich werde dir das Gold besorgen. Bis zum Abend. Und wenn ich nicht zurück bin, hast du ja dein Pfand.“

Wotan traute dem Feuergott nicht. Er glaubte, dieser wolle sich aus dem Staub machen und die beiden ihrem Schicksal überlassen.

„Vertrau mir“, sagte der Feuergott.

Die rätselhaften, bernsteinfarbenen Augen des Gottes bohrten sich tief in Wotans Auge.

„So geh! Geh und bring das Wergeld!“, bellte Reidmari.

Loge verließ das Haus und den Hof. In der Nacht sah ihn niemand. Er verwandelte sich in einen Wanderfalken und stürmte nach Westen.

Bald sah er sein Ziel. Mächtig und ruhig floss der Rhein gen Norden; er trennte die germanisch-barbarische von der römischen Welt. Der Falke suchte nicht die flachen Niederungen, in denen der Strom breit wird. Auch den jungen Rhein, der sich zwischen Schwarzwald und Vogesen wild seinen Weg bahnte, mied er. Er hielt auf den mittleren Rhein zu – jenen Abschnitt, der an mehreren Stellen von hohen Felsen eingezwängt wird, wo gefährliche Strudel so manchen Fischer verschlungen hatten und die Fährleute von Schwarzalben, Nixen und Huldren erzählten. Loge kannte die Höhle, doch den genauen Ort des Hortes kannte er nicht. Er wusste, wo sich Alberic, der verstoßene Schwarzalb, im Trockenen aufhielt, aber nicht, wo Andwari lebte – Alberic in seiner Hechtgestalt.

Als die Sonne aufging, stand Loge am Anleger – auf imperialem Boden. Die Fischer wollten gerade wieder hinausfahren. In bestem Latein fragte der Gott: „Ist es wahr, dass hier ein Hecht mit einem Ring am Schwanz lebt?“

„Das habe ich gehört!“, antwortete einer der Fischer, während er die Reusen in seinen kiellosen, flachen Kahn legte.

„Gehört habe ich davon – ich aber habe ihn gesehen!“, warf der Nächste ein.

Er prüfte die Knoten seiner Netze.

„Ein gewaltiges Tier. Und ein goldener Ring am Schwanz.“

„Ach was! Du bist ein elender Schwätzer!“, fuhr ein anderer Fischer ihn an. „Niemand kann ihn sehen, denn wie alle Hechte lebt auch dieser tief im Flussschlamm.“

„Ich sah ihn! Er tauchte auf und brachte meinen Kahn zum Schwanken!“

„Lügengeschwätz!“

Loge warf ein: „Doch ihr seid euch einig, dass er hier weilt?“

„Durchaus, Fremder. Er soll sein Unwesen zwischen Boudobriga und Bingium treiben.“

„Sehr aufschlussreich! Ich danke den Herren und wünsche einen guten Fang!“

Loge verabschiedete sich, nahm jedoch in einem unaufmerksamen Augenblick noch ein großes Netz mit.

Er eilte zum Fluss und bemächtigte sich eines verwaisten Kahns.

In den gefährlichen Fluten des Mittelrheins warf Loge das Netz erneut aus. Äschen, Lachse, Barben und Brassen ließ er wieder frei, doch der Hecht blieb aus.

„Wir werden schon sehen, ob wir dich kriegen, Hechtzwerg!“, knurrte er und spürte, wie seine Ungeduld wuchs.

Bis plötzlich etwas an dem Netz zerrte. Etwas Großes.

Etwas Starkes. Seine Götterkraft kam an ihre Grenzen, doch er zerrte das Netz langsam, Griff für Griff, aus den Fluten. Unter der Oberfläche des Stroms zappelte etwas; die Schuppenhaut eines Fisches glänzte. Bald erkannte Loge, dass dieses Tier an der Schwanzflosse einen goldenen Ring trug. Die Flosse wirkte verkrüppelt und eingewachsen. Als Loge das Netz über das verzweifelte Tier schloss, erkannte er den Ring ganz genau: Es war Andwarinaut. Er hatte den Schwarzalben in seiner Gewalt – jenen, der als Einziger wusste, wo sich das Rheingold befand. Er hatte den Hüter des Hortes im Netz, ja den Meister des Hortes. Denn Alberic hatte den Schatz gefunden, den Arminius einst in den Rhein geworfen hatte. Mit der Macht des Rings Andwarinaut, den er zusammen mit den Schwarzalben geschmiedet und gestohlen hatte, hatte er den Hort gewaltig vergrößert. Einst hatten die zwergenhaften Schwarzalben einen Ring geschmiedet, in den sie all ihre Zaubermacht und ihren Hass gegen die Ansengötter und die Lichtwelt der Menschen gelegt hatten. Der Ring hatte Alberic verführt, und er hatte seine Brüder bestohlen. Der Hort lag unentdeckt im Schlamm des Rheingrundes; nur Alberic, der sich als Hecht Andwari nannte, kannte den Ort. Mit der Macht des Rings konnte er sich in einen Fisch verwandeln, doch auch als Fisch blieb er ein Schwarzalb. Wie alle Schwarzalben konnte er nicht in der Sonne weilen; Sonnenstrahlen töteten ihn – gleich, ob er Alberic oder Andwari war.

„Na, du zappelnder Ringherr! Schmerzen dich die Sonnenstrahlen?“, frohlockte Loge schadenfroh.

Das Tier schnappte panisch nach Luft und wand sich vor Schmerzen. Mit der linken Hand hielt Loge den Kopf hinter den Kiemen, mit der rechten griff er nach dem Ring. Sofort spürte Loge die gewaltige Macht, die von dem Objekt ausging. Doch er hatte keine Zeit. Er warf den Ring in seine Gürteltasche. Der Hecht verwandelte sich in einen schreienden, wimmernden und fluchenden Zwerg.

„Lass mich los! Lass mich aus dem Netz! Ich verbrenne!

Ich verbrenne! Das schmerzt so! Du elender Lügengott!“

„Oh!“, sprach der rothaarige, hagere Gott spöttisch mitleidig. „Schmerzt es?“

„Ich sterbe, du dreckiger Anse!“

„Ich bin kein Anse.“

„Das schert mich nicht!“

Alberic hatte wirklich starke Schmerzen. Blasen bildeten sich auf seiner rauen, dunklen Haut.

„Die Schmerzen können sofort enden, wenn du mir sagst, wo er ist.“

„Wer?“

„Stell dich nicht töricht. Du denkst nur an eines. All dein Trachten und Sehnen wird von einer Sache beherrscht: dem Rheingold. Wo ist der Hort? Sprich – oder du wirst im Licht Sunnas verbrennen!“

„Niemals! Niemals!“

„Gut“, sprach Loge ruhig und souverän, „dann eben der Schmerz.“

„Du Elender, du Elender! Der Hort bringt euch Göttern nichts! Wotan hat seinen Ring. Ihr könnt die Reichtümer aller Welten haben! Warum willst du mir meinen Hort stehlen?“

„Weil ich ihn brauche und weil ich die Macht dazu habe. Und weil du sonst verbrennst oder zu Stein wirst.

Oh! Schau: Deine Zehen sehen schon ganz versteinert aus!“

„Ahh!“

Ein schauerliches, heiseres Schreien entkam seinen rissigen Lippen. Auch seine Zehen wurden langsam grau wie Stein.

„Ja! Ja! Ich sage es dir! Aber lass mich ins Wasser! Lass mich ins Wasser! Lass mich aus dem Netz!“

„Ha! Du denkst, Loge ist ein Tor? Ich werde mit dir im Netz ins Wasser gehen. Du wirst mir den Hort zeigen.

Dann lasse ich dich frei. Solltest du mich jedoch anlügen, werfe ich dich im Netz auf die Felsen, und du wirst ein Teil von ihnen!“

„So sei es! So sei es! Aber lass mich in die schattigen Fluten zurück! Bitte!“

Loge sprang mit dem gefangenen Schwarzalben in die braunen Fluten. Der Zwerg wies dem Gott den Weg.

Als übernatürliche Wesen konnten beide lange unter Wasser bleiben, ohne zu atmen. Loge musste tief tauchen; es war selbst für den Gott eine anstrengende Angelegenheit. Doch als der Rhein völlig in brauner Dunkelheit versank, spürte Loge den schlammigen Grund. Im trüben Zwielicht erkannte er ein Leuchten vor sich. Etwas glänzte so stark, dass es die Dunkelheit des Flussbettes durchbrach. Das schwache Licht wurde immer stärker; das Wasser ließ es geisterhaft wabern, doch bald wurde Loge gewahr, dass vor ihm das legendäre Rheingold lag. Trotzig wies der Schwarzalbe darauf hin. Die Augen des Gottes wurden groß, als er den riesigen Goldhaufen sah. Das war der größte Goldschatz, den es in Mittgart gab – und er, Loge, hatte die Gewalt darüber. Wenn auch nicht für lange. Mit seiner göttlichen Zauberkraft steckte er den gesamten Schatz in seine Gürteltasche. Mit dem gefangenen Zwerg schwamm er zu dessen Höhle, die nur unter Wasser erreicht werden konnte.

„So bist du nun frei!“

Lieblos und verächtlich warf er den Zwerg aus dem Fischernetz.

„Dann gib mir meinen Ring!“

„Andwarinaut?“

„Ja, mein Ring.“

„Ich denke, dass ich ihn behalte.“

Alberic wollte sich auf den Gott stürzen, doch dieser zog ein langes Hiebschwert.

„Gib mir meinen Ring!“

„Du hast dein Leben, Zwerg. Ich gehe.“

„So höre, Loge Rotschopf, Herr der Lügen: Dieser Ring soll jedem, der ihn besitzt, Unglück bringen. Auch der Hort soll Tod und Zwietracht über alle bringen, die ihn besitzen. Der Ring aber soll Verderben und Vernichtung über jeden bringen, der ihn trägt – Tod und Blut! Ich verfluche ihn! Ich verfluche seinen Träger und seinen Dieb! Gram und Gier soll der Hort den sterblichen Gesellen bringen. Verderben und Furcht sollen Andwarinaut Gefolgsmann und Fürst bringen, der sich an Rheingold und Ring bereichern will. Tod und Tränen sollen über den Träger kommen. Alberic verflucht den Ansen, der den Andwari ausraubte! Hörst du? Hörst du mich, Loge?“, brüllte der Dunkelalb.

„Ja, ich höre. Und es schert mich nicht. Denn ich habe mir den Hort nicht genommen. Ich bin ein Bote und bringe den Menschen deinen Schatz mitsamt seinem Fluch. Aber was will der Dieb weinen über ruchlose Diebestat, die er selbst begangen hat? Lebe wohl in Armut, Alberic.“

Loge lachte, verließ triumphierend die Höhle und hörte noch, wie der Zwerg einen langen, lauten Schrei von sich gab.

„Du wirst es sehen, Lügengott! Ihr werdet alle sterben!

Jeder!“

„Ja, da hast du gewiss recht, du widerlicher Alb! Und das ist gut so“, zischte Loge leise zwischen den Zähnen hervor.

Nun stand der zauberkundige Feuergott am rechten Rheinufer. Im Westen legte sich die Sonne rot hinter die Bergketten von Hunsrück, Eifel und Ardennen. Die Abendsonne ließ die Zirruswolken golden und rot glühen.

„Es wird Abend. Ich muss mich eilen. Sonst wird es zu spät!“

Er fühlte nach der Tasche. Das Gold war noch darin; der gesamte, riesige Schatz war durch seine Zauberkraft geschrumpft. Doch an seinem Finger trug er den Ring Andwarinaut. Loge spürte die Macht. Er spürte auch, dass allein dieser Ring ihm die Kraft geben würde, sich in einen Vogel zu verwandeln. Der Gott besaß zwar eigene göttliche Kräfte, doch er wusste, dass auch dieser Ring göttliche Macht in sich trug. Seine Eitelkeit war zu groß, sein Selbstbewusstsein zu groß – darum hörte er nicht, wie der Ring ihn rief. Er hörte ihn nicht; der Ruf des Ringes hatte auf einen Gott keine Wirkung. Bald rauschte der Abendwind um seinen Vogelkopf. Er flog mit Höchstgeschwindigkeit nach Nordost, ins Chattenland. Langsam ging der Mond auf. Die Zeit wurde knapp. Was würde geschehen, wenn Reidmari die beiden Götter töten wollte? Loge musste sich noch mehr beeilen!

Als das letzte Sonnenlicht blauviolett im Westen verglomm, landete er in der Nähe des Dorfes Reidmari.

Vom Rand der Lichtung aus sah er den Palisadenwall und dahinter die Halle aufragen. „Gerade noch rechtzeitig!“, flüsterte er selbstzufrieden. Bald darauf stand er in der Fürstenhalle des chattenischen Edelings.

Zwischen den Holzsäulen, die das Dach trugen, stellte er sich wichtig vor Reidmari auf. Dieser saß gebieterisch auf seinem gedrechselten Stuhl, hinter ihm standen seine beiden Söhne.

„So bringst du das Wergeld, fremder Rotschopf?“

„Ja.“

„Steht der Wagen also vor meiner Halle?“

„Nein.“

„So rede! Was für eine Tölpelhaftigkeit! Wo ist mein Gold?“

„Hier, in dieser Tasche“, antwortete Loge in vollkommener Ruhe.

„Willst du mich verhöhnen? Nun denn, so sollst du sterben!“

Wotan wollte gerade einen Zauber flüstern, der die Fesseln lösen konnte. Doch bevor er damit beginnen konnte, machte Loge einen Schritt nach vorn. Er drehte die Otterntunika nach unten und öffnete die Tasche. Mit riesigen Augen folgten ihm alle Männer und Frauen in der Halle. Reidmari war aufgesprungen und hatte die Hand an seinem beinernen Schwertgriff. Da begann plötzlich Gold aus der Tasche zu rieseln. So viel Gold, wie noch niemand je gesehen hatte! Keiner konnte sich das erklären. Die Frauen ahnten Übles, doch Reidmari und seine Söhne Regin und Fafnir waren von der glitzernden Pracht völlig gefesselt.

Das Gold hörte nicht auf zu strömen. Es fielen Ringe, Becher, Teller, Fibeln und Schmuckstücke. Auch Silber und Granatschmuck quoll aus der kleinen Gürteltasche.

Als der Pelzkittel prall gefüllt war, ergoss sich das Gold über das tote Fell. Die schier unendliche Menge an Edelmetall türmte sich zu einem gewaltigen Kegel. Nun sah man von Otturs Tunika nichts mehr. Schon wollten seine Söhne vorspringen, doch mit einem Schlag seines in der Scheide steckenden Schwertes hielt Reidmari sie zurück. Lauernd umkreiste er den ganzen Goldhaufen.

„Nun, es ist ein wahrlich großer Haufen, Fremder. Doch die Forderung ist nicht erfüllt.“

„Was sagst du?“, knurrte Wotan.

Loge bekam große Augen, die sich dann zu schmalen Schlitzen verengten.

„Hier!“, frohlockte Reidmari. „Hier schaut des Otters Nase heraus!“

Tatsächlich sah man die zwei kleinen schwarzen Nasenlöcher des Otters.

„Ich habe nichts mehr“, sagte Loge.

„Dann ist das Wergeld nicht bezahlt! Tötet sie!“

Wotan begann zu flüstern:

„Einst saßen Idisen, saßen hier, saßen dort.“

Es war ein Zauberspruch. Doch Loge unterbrach ihn.

Dem Feuergott war die gefährliche Lage nur zu bewusst.

„Hier! Hier!“, bellte er wütend.

Einen Herzschlag lang zögerte Loge. Die Macht des Rings pochte in seinem Finger, und Andwaris Fluch flackerte wie eine ferne Drohung in seinem Kopf. Dann riss er sich den Ring vom Finger und legte ihn auf die Nase des Otters.

Wieder schlich Reidmari lauernd um den riesigen Haufen Gold. Seine Kreise wurden immer schneller.

„Was ist nun?“, fragte Loge.

„Ihr habt das Wergeld bezahlt! Löst ihre Fesseln und lasst die Fremden ziehen!“

Gefolgsleute schnitten die Fesseln mit Messern durch.

Die drei Götter verließen die Halle. Wotan schwante Übles. Draußen fragte er Loge: „Du willst mir sagen, dass du Andwaris Hort eben in die Hände der Menschen gelegt hast?“

„Ja, Sturmgott. Was hätte ich tun sollen?“

„Aber dieser Ring ... das war doch nicht ...?“

„Dieser Ring gehörte Andwari“, antwortete Loge.

„Wie konntest du nur diesen machtvollen Ring in die Hände von Menschen legen?“, klagte Wotan.

„Hätte ich euch im Stich lassen sollen?“

„Weißt du, was du damit angerichtet hast?“

„Oh, du wandernder Gott der Welten: Das schert mich nicht!“

„Üble Saat wurde gesät“, brummte Wotan.

„Holt alle meine Truhen und Kisten, auch die römische Truhe mit der Seide! Holt alles!“, schrie Reidmari seine Sklaven an.

„Vater, wir sollten ...“

„Wag es ja nicht, dem Gold näherzukommen!“, brüllte er Fafnir an. „Wer von euch allen wagt, diesem Wergeld zu nahe zu kommen, den durchbohre ich! Verstanden?

Auf, ihr dummen Skalke! Die Truhen!“

Jede Kiste, jede Truhe, jede Schatulle wurde geleert und mit Gold gefüllt. Im Schatz lag ein alter römischer Maskenhelm. Reidmari riss ihn an sich und setzte ihn auf. Diese Szenerie war für alle Beteiligten unheimlich.

Hinter der regungslosen Maske herrschte der Wahnsinn. Als Letztes lag der Ring auf dem glänzenden Lehmboden. Langsam beugte sich Reidmari über ihn.

Dabei hörte er es. Er hörte es genau.

„Nimm mich! Ich bin Andwarinaut. Nimm mich, und die Menschenwelt wird deine sein.“

Langsam streifte er den Ring über den Finger. Hinter der Maske aus Eisen und Silber war sein schwerer Atem zu hören.

„Sie wollen dir alles nehmen. Töte sie. Töte sie. Ich bin Andwarinaut“, hörte er.

Ratlos standen seine Söhne um ihn herum. Seine Tochter stand weinend bei den Männern.

„Vater, bitte ... Es ist das Gold. Es macht euch ...“

„Halts Maul!“, brüllte er sie an.

„Ja!“, knurrte Regin hinterher. „Rede nicht so mit Vater!“

„Regin, du kennst die Runen und die Weissagungen der Seherinnen! Du weißt, dass dieses Gold verflucht sein muss!“, flehte Linguheid.

Die Sklaven hatten alle Truhen und Kisten nebeneinander gestellt. Mit gezogenem Schwert vertrieb Reidmari jeden, der es wagte, dem Hort jetzt zu nahe zu kommen.

„Vater! Es ist das Gold! Es raubt dir den Verstand!“, flehte seine Tochter.

„Ja, Vater, du bist nicht bei Sinnen“, sagte auch Fafnir.

Doch in seiner Stimme lag etwas Bedrohliches, Lauerndes, Tückisches. Schritt für Schritt lief Fafnir in einem Bogen auf seinen Vater zu. Dieser kniete vor den Truhen und trug immer noch den Maskenhelm.

„Ja ...“, hauchte er, „alles meins! Alles!“

„Vater, du kannst nicht alles alleine bewachen. Vater!

Das ist Wahnsinn!“, mahnte Regin.

Doch auch seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.

„Nein, aber ich werde sie alle töten, wenn sie es wagen!“

Reidmari sprach im Wahnsinn mit sich selbst. Er nahm die Maske ab und legte sie in eine der Truhen.

Seine Tochter machte weinend einen Schritt zurück. Die Sklaven und Gefolgsleute verließen entweder das Haus oder zogen sich in die dunklen Ecken der Halle zurück.

Jeder merkte, wie verhängnisvoll dieser Schatz wirkte.

„Truchtin!“, rief ein Gefolgsmann. „Das ist bestimmt der verdammte Hort des Herminiu! Römergold, verflucht und verdammt! Lass es liegen!“

„Nein“, murmelte er vor sich hin. „Ich soll dich liegen lassen ... Vorher werde ich alle töten!“

Er wurde von Wort zu Wort lauter. Jeder in der Halle hatte „töten“ klar und deutlich verstanden. Jetzt legte er das Schwert auf den Boden und griff in das Gold. Ein dämonisches Lachen verzerrte sein Gesicht. Ein Glänzen aus den Unterwelten erfüllte seine Augen. Da schritt Fafnir hinter ihn und zog sein ellenlanges Hiebschwert mit der einschneidigen Klinge. Er stach auf den Vater ein. Das Schreien seiner Schwester hörte er nicht. Blut schoss aus dem Hals des Vaters auf die Gesichter seiner Söhne. Fafnir hieb weiter auf den am Boden liegenden Vater ein. Reidmaris Gefolgsleute rannten feige aus der Halle.

„Was hast du getan?“, fragte Regin Fafnir, doch dieser reagierte nicht. Der Vater war tot.

„Schnell! Sattel die Pferde und alle Packpferde!“, befahl Fafnir seinem jüngeren Bruder.

Dann schritt er zum toten Vater, zog ihm den Ring vom Finger und ließ ihn achtlos in seine Gürteltasche gleiten.

„Du hast Vater erschlagen!“, klagte Regin.

Linguheid lag beim Leichnam und weinte verzweifelt.

„Ich habe es gesagt: Dieses Gold ist verflucht!

Verflucht!“, wimmerte sie.

Jetzt hörte auch Regin Stimmen in seinem Kopf. Mit völlig ruhiger Stimme sprach er zu Fafnir: „Du hast meinen Vater erschlagen. Ich will Wergeld! Die Hälfte des Hortes gehört mir!“

„Du Narr!“, krächzte der ältere Bruder. „Er war genauso mein Vater! Und ich habe das Gold gewonnen!

Aber sei’s drum: Pack die Pferde, kleiner Bruder!“

Bald verließen sechzehn Pferde das Dorf. Auf zweien saßen die Chatten, der Rest der Tiere trug Truhen und Kisten.

„Wohin?“, fragte Regin im Goldfieber.

„Nach Osten?“ – „Nein! Da fangen uns die verdammten Thüringer!“

„Im Norden sind die Chauken, Sachsen und Friesen.

Die überfallen uns auch.“

„Der Süden? Nein, zu den dreckigen Alamannen?

Niemals. Aber der Westen ist auch nicht gut. Da sitzen die Franken.“

„Nun denn, Bruder, wohin?“, fragte Regin.

„Nordwesten. Ins Grenzland zwischen Franken und Sachsen, wo einst die Marser und Cherusker lebten.

Dort gibt es Berge und Moore.“

„Dort, wo einst Hermann die Römer schlug?“

„Ja.“

„Aber wenn das wirklich sein verfluchter Schatz ist?“

„Halts Maul, Dummkopf!“, fauchte Fafnir seinen jüngeren Bruder an. „Wir reiten nach Nordwesten.“

Tatsächlich ritt der ganze Tross auf geheimen Wegen, immer abends und im Morgengrauen. Sie steuerten das Land rund um Lippe, Wiehengebirge und Hase an – einen Landstrich voller Moore und Heiden, mit tückischen Gebirgszügen und unwegsamen Flussauen.

Keiner von beiden schlief am Tag. Argwöhnisch blickte jeder auf den anderen, die Hand an den Griffen der Hiebschwerter. Tag für Tag wurde die Reise zur Qual.

„Bruder, ich bin müde“, klagte Regin.

„Dann schlaf.“

„Und mir das Gold überlassen? Niemals!“

„Dann lass es eben sein.“

Und so ritten sie weiter. Mit Mühe und Not führten sie die Pferde über sichere Pfade durch die Moore.

„Kennst du dich hier aus?“, fragte der jüngere Bruder den älteren.

„Als Kind habe ich Vater begleitet. Wir besuchten einen salischen Fürsten. Unser Weg führte an einem verfluchten Ort vorbei.“

Regin schauderte.

„Es hieß, an jenem Ort sei Herminiu von seinem Onkel ermordet worden.“

„Und wie heißt dieser Ort?“

„Gnitaheide.“

„Es ist kein guter Ort, Bruder. Ich glaube, wir sollten ...“

Regin konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Mit einer Keule schlug Fafnir seinem Bruder vom Pferderücken aus auf den Kopf. Regin konnte zwar ausweichen, doch der gewaltige Schlag erwischte ihn an der Schläfe, und er stürzte bewusstlos zu Boden.

Grell brannte die Sonne in seinen Augen, als er sie wieder öffnete. Ruhig graste sein Pferd im Riedgras.

Regins Kopf dröhnte. Er brauchte einige Augenblicke, um wieder ganz bei Bewusstsein zu sein. Fafnir! Das Gold! Alles war weg! Sein Bruder hatte ihn betrogen, er hatte ihn bestohlen! Der Chatte hielt sich den Kopf und stand jammernd auf.

„Gnitaheide“, dachte er. „Gnitaheide.“

Mühselig holte er sein Pferd zu sich und setzte sich auf dessen Rücken.

Die Gnitaheide war ein riesiges Hochmoor, das von trockenen Heiden durchzogen war. Krüppelige Birken wiegten sich im Sturmwind, der über die offenen Flächen pfiff. Heidekraut, Glockenheide und Sumpfporst bedeckten den Boden. Immer wieder blickten dunkle Mooraugen in den Himmel. Dieser Landstrich wurde von den Menschen gemieden; es war kaum möglich, festen von nassem Boden zu unterscheiden. So manch ein armer, verirrter Mann war bereits im Torfmoos verschwunden, weil er auf festen Grund vertraut hatte. Wollgras wiegte sich bis zum Horizont im Wind. In einem Erlenbruch am Rande dieser riesigen, öden Landschaft hielt Fafnir alle Pferde an. Aus Angst, die Tiere könnten ihn um den Hort bringen, schnitt er ihnen allen die Kehlen durch.

Misstrauisch blickte er sich um. Nur einzelne Birkhähne schreckten aus dem Heidekraut auf, und in der Ferne sah er eine Gruppe Wisente vorbeiziehen.

Tag um Tag schleppte er den Hort in das steinerne Herz der Gnitaheide. Es war ein kleiner Birkenwald, der von offenem Ödland umgeben war. Dort lagen gewaltige Gneisfindlinge, ruhig umringt von grünen Heidekrautkissen und silbernen Baumstämmen.

Dorthin schleppte er den Hort. Schweiß tropfte ihm salzig ins Gesicht, und aus lauter Not trank er das Wasser aus den Moorlöchern. Mit allerhöchster Vorsicht bewegte er sich zwischen Ried, Torf und Heide. Bald kannte er jeden festen Tritt zwischen den tückischen Mooraugen – nicht, um zu fliehen, sondern um immer sicherer zu seinem Schatz zurückzufinden.

Nun hatte er alles auf einen Haufen geschüttet. Müde, dreckig und hungrig setzte er sich auf eine der leeren Truhen. Mit Mühe und Not konnte er eine Birkhenne in einer Falle fangen. Mit dem Holz der Kisten machte er ein Feuer, das er zwischen den Findlingen verbarg. Zu weit konnte man hier des Nachts die hellen Flammen sehen. Nun war er etwas satt. In Fafnirs Kopf kreisten die Gedanken nur um den Hort.

„Wenn er mich findet, so töte ich ihn. Aber was, wenn er mich tötet?“, sprach er zu sich selbst.

Da hörte er eine Stimme.

„Wer ist da?“, fragte er und griff nach seiner Waffe.

„Ich, Andwarinaut“, antwortete eine betörende Stimme in seinem Kopf.

„Wer bist du?“, fragte Fafnir laut.

„Ich bin dein Ring. Ich bin der Ring Andwarinaut. Ich gebe dir Macht über alle, Macht über Mittgart, Macht über die Gestalt. Der Schreckenshelm schüchtert die Feinde nur ein. Ich habe die Macht, dich zu verwandeln!“

Vorsichtig öffnete er die Gürteltasche. Leuchtend lag der Ring darin.

„Kannst du damit meine Gestalt ändern?“

„Ja. Ich bin Andwarinaut.“

„Der Ring von Alberic? Dem Schwarzalben?“

Es kam keine Antwort. Fafnir fröstelte. Der kalte Heidewind wehte über das erlöschende Feuer. In den folgenden Tagen fällte er krüppelige Kiefern und schleppte sie zum Hort. Fast einen Mond lang spaltete er Bretter und Balken und schnitt sie mit seinem Schwert Hrotti zurecht. Fafnir baute sich eine Hütte.

Aus Beschlägen, die im Hort lagen oder von römischen Truhen stammten, fertigte er eine Tür. Bald stand eine schiefe Hütte unter Birkenbäumen. Sie roch nach Kien und war gefüllt mit Silber und Gold. Als er zur Ruhe kam, hörte er wieder die Stimme: „Fafnir, Fafnir, nutze meine Macht. Ich bin Andwarinaut.“

Fafnir blickte auf den Ring an seinem Finger und sprach: „Wenn mein Bruder kommt, will ich ihn in einer grässlichen Gestalt erwarten.“

Fafnir überlegte lange. Ein Bär? Ein Auerochse? Ein Wisent? Ein grässlicher Wolf? Welche Gestalt würde jeden Feind in die Flucht schlagen? Er grübelte im fahlen Zwielicht der Glut. Finster kreisten seine Gedanken um den Hort und darum, wie er jeden Feind ohne Mühe vernichten konnte.

„Das ist es ...“, murmelte er. „Das ist es ...“

Er hatte seine Vaterhalle vor Augen: alle Bildnisse auf den Säulen, die Giebel, alle Lieder und Mythen. Er wusste, wer alle Menschen in starre Angst zu versetzen vermochte.

„So werde ich also ein Lindwurm?“

Langsam streifte er den Ring über den Finger. Sofort spürte er die Macht aller Welten in seinen Leib dringen.

Er spürte die Ströme des Universums, er konnte die Vögel verstehen, er fühlte, wie seine Kraft wuchs. Jetzt wurde die Stimme Andwarinauts laut. Sie dröhnte in seinem Kopf, hämmerte in seine Sinne. Ein repetitives Echo quälte ihn. Die Stimme warnte unablässig vor Feinden.

„Andwarinaut! Ring! Wandle mich in einen Lindwurm um!“

Die Schmerzen waren gewaltig. Sein Leib wuchs, seine Haut wurde schleimig, glänzend und teilweise schuppig. Seine Zähne wurden messerscharf und spitz; hinter ihnen bildeten sich zahlreiche weitere Reihen.

Sein Gesicht verformte sich zu einer grässlichen Verhöhnung der Natur. Es war nicht menschlich, nicht tierisch. In einem flachen, grauschleimigen Gesicht lagen riesige, fahle Echsenaugen. Unterhalb davon öffneten sich zwei lange Nasenlöcher. Der Mund war riesig und rund. Er zog sich von Ohr zu Ohr und konnte einen ganzen Mann verschlingen. Sein Unterkiefer schob sich nach vorne. Nach und nach verwandelte er sich in einen Wurm – weder Mensch noch Tier, eine alptraumhafte und groteske Anmaßung, die Fafnir hier schuf. Der Prozess zog sich schier unendlich hin, und Fafnir schrie vor Qual. Dieser Schrei hallte über die menschenleere Gnitaheide.




.IV.

Von Vater zu Sohn

Mainufer, 345 n. Chr: Ein schwerer Schrei hallte über die frisch erbauten Häuser der Burgunden. Viele Wagen standen wie eine Wagenburg um das neue Dorf herum. Die Eroberung des Landes zwischen Thüringern und Alamannen war blutig gewesen. Der Weg von Skandzia über Burgundaholm bis an Main, Pregnitz und Kalkberge war lang gewesen. Von der Geschichte oft übersehen, war das Volk der Gibilari nicht reich beschenkt worden. Sie waren aus dem Herrschaftsbereich des großen Ermanreik im Osten geflohen. Nun mussten sie sich mit den Alamannen um Land, Wasserwege und Salzquellen streiten – ein blutiger Streit. Doch seit die Alamannen ihren Blick nur noch nach Westen gerichtet hatten, war für die Burgunden der Zeitpunkt gekommen. König Gibilari hatte einiges an Land erobert und gedachte, dies zu halten. Alles schien gut zu laufen. Das Schicksal und die Nornen, die Schicksalsgöttinnen, schienen es gut mit den Burgunden zu meinen. Kaum hatte er sein Dorf errichtet, die Äxte waren noch warm vom Bäumefällen und Balkenschlagen, die Herdfeuer wurden zum ersten Mal mit heiligen Zeremonien entzündet, da schenkte ihm seine Frau ein Kind.

Die ganze Sippe und das gesamte Gesinde saßen in der nicht allzu großen Halle und warteten auf den Erben.

Die Mägde hielten einen Wollmantel vor ihrer stehenden Herrin. Nackt stand sie zwischen den unfreien Frauen und presste. Ihre roten Haare standen wirr in alle Richtungen, ihr rotes Gesicht war nass vor Schweiß.

„Aaaa! Es zerreißt mich!“

„Bitte, Frowe! Bitte! Presse! Drück! Hier ist ein Stück Leder für deine Zähne.“

„Steck dir dein Leder in die Fotze!“, brüllte sie die arme Sklavin an.

Die andere Sklavin wischte ihr mit einem nassen Lappen die Stirn ab.

„Es öffnet sich! Der Muttermund öffnet sich! Es kommt!

Ich sehe es!“

Sie presste. Während die arme Frau Höllenqualen erlitt, tranken die Männer im selben Raum Bier und würfelten. Andauernd fragte der König: „Wie weit?“

Als er es zum zehnten Mal fragte, brüllte seine Gattin:

„Wenn du noch einmal fragst, beiße ich dir den Schwanz ab, du elendiger Spritzer!“

Es war ihr erstes Kind, das die Schwangerschaft überlebt hatte.

„Oh, Frowe, es hat die dunklen Haare vom Herrn König!“

Sie brüllte und stützte sich im Stehen gegen die noch feuchte Lehmwand. Ihre Hände hinterließen zwei Handabdrücke in der Wand. Das Kind kam. Da rief die Hebamme zur Sklavin: „Haltet es gut! Es hat die Nabelschnur um den Hals.“

„Was ist mit meinem Kind?“, stöhnte die Königin.

„Ist etwas mit unserem Kind?“, rief der König hinter dem Wollmantelvorhang.

„Alles gut, Fro!“, beruhigte die Hebamme.

Sie nahm eine Schere und wollte die Nabelschnur am Hals des Kindes, das noch zur Hälfte in der Mutter steckte, durchschneiden. Mit jeder Wehe schlang sich die Schnur enger um den Hals. Das blaue Kind wurde blauer. Mit zitternden Händen näherte die Hebamme die Schere dem Hals des Kindes. Schweiß tropfte ihr ins Gesicht.

„Ich kann es nicht.“

Da nahm eine junge Sklavin die Schere. Die Hebamme flüsterte ihr zu: „Wenn dem Kind etwas geschieht, sind wir beide tot.“

Mit ruhiger Hand führte die Sklavin die Schere an das Kind. Sie schnitt die Nabelschnur auf Höhe des Jochbeins durch. Das Kind kam mit einem Ruck. Gleich darauf fing es laut zu weinen an.

„Gut! Gut!“, krächzte die Hebamme.

„Lebt mein Kind? Lebt mein Kind?“, fragte die außer Atem geratene Mutter und sank zu Boden.

Die nackte Frau wurde zugedeckt, und der Mantelvorhang wurde gelüftet. Gibilari schritt zu seiner Frau.

„Wie geht es dir?“

Erschöpft nickte sie. Dann trat er an das neugeborene Kind. Wenn der Vater das Kind in die Arme schloss, nahm er es an. Wenn nicht, wurde es in der Wildnis ausgesetzt. In den Stämmen Germaniens konnte nur ein Vater ein Kind in den Kreis der Sippe aufnehmen.

Glaubte er, das Kind sei schwächlich oder krank, nahm er es nicht auf, und die Mägde brachten es in den Wald, wo es seinem Schicksal überlassen wurde.

Gibilari begutachtete das Kind. Es war sehr haarig. Es war etwas klein, aber nicht kümmerlich. Seine Augen waren dunkelblau und leuchteten stark. Mit zittriger Stimme weinte das Kind. Gibilari beugte sich hinunter.

„In den Augen sehe ich unseren Dachbalken! Er sieht unseren Dachbalken! Heil den Müttern!“

Er nahm das Kind in den Arm.

„Ich, Gibilari, Sohn des Igilios und König der Burgunden, nehme dich als meinen Sohn an und nenne dich Gebica.“

Im Hof des Königs brach Jubel aus, und es floss Bier in Strömen.

Nordsee, 354 n. Chr.: „An die Riemen, Männer! Von Westen kommt etwas Dunkles!“

Wild ritt das Wellenpferd, das lange Ruderboot aus Kiefernholz, in dem vierzig Männer ruderten und der König am Steuer saß, auf den Wellen. Bis auf den dreizehnjährigen Sohn des Königs saßen nur erfahrene Männer auf den Ruderbänken. Ihre nackten Füße ruhten fest auf den Spanten und Weidenmatten. Ihre Hände griffen fest in die Ruder, die in den naturgewachsenen Riemendollen lagen. So trieben sie das fast fünfundzwanzig Meter lange Schiff über die raue, graue See gen Osten. Der König wollte ins Angelland. Ruhig lag seine Hand auf dem Steuer aus Kiefernholz. Zur Abschreckung von bösen Meeresgeistern waren über die Reling Pfosten mit geschnitzten Gesichtern gelegt. Von Britannien her drückten schwarze Gewitterwolken nach Osten.

„Und wie ist deine erste Fahrt am Riemen?“, fragte der König.

„Anstrengend, Vater!“

„Als ich so alt war wie du, saß ich auch da. An diesem Platz saß Eburhardu. Er war ein Freund und Gefolgsmann meines Vaters. Das Rudern ist gut, Sohn.

Davon bekommst du einen starken Schildarm!

Außerdem lernt eine Gefolgschaft, alles im gleichen Takt zu tun.“

Walisunc rief gegen den Wind obwohl sein Sohn auf der ersten Bank, dicht bei ihm, saß.

„Das kommt einer Schlachtenreihe, einem Eberkopf, zugute!“

„Werden uns die Friesen überfallen?“

„Nein, Sohn. Bei so einem Seegang fahren sie nicht hinaus. Außerdem habe ich keinen Hader mit ihnen.“

„Und warum wir?“

„Weil wir die Kühnen sind, Sigmund! Wir sind die Kühnen! Wo waren wir stehen geblieben?“

„Du erzähltest vom Wesen der Gefolgschaft.“

„Ah, ja! Wisse also, dass ein Gefolgsmann nur freiwillig folgt. Wenn er seine Hand in deine legt, nimmt er Ring und Schwert an und hat damit einen Schwur getan, den er nie brechen wird. Merke dir das! Auch du als Königssohn wirst ihn nie brechen. Solange deine älteren Brüder leben, wirst du kein König, Sigmund – jedenfalls nicht im Rheinfrankenland. Solltest du also jemals Gefolgsmann eines großen Mannes werden, überlege es dir genau! Keiner kann dich zwingen – doch nimmst du den Ring, so bist du an ihn gebunden und er an dich!

Die Treue zu brechen, ist ehrlos! Du wirst ihm treu sein, bis er das Band löst oder stirbt. Und das gilt, egal ob er Franke, Gote, Sarmate oder Römer ist! Unser Wort gilt!

Freunde sollen sich mit Waffen und Gewändern erfreuen, den schönsten, die sie besitzen. Gabe und Gegengabe begründen Freundschaft, wenn sonst nichts entgegensteht. Dieser alte Spruch über Freundschaft gilt auch in der Gefolgschaft. Gegenüber dem Herrn, gegenüber dem Degen und gegenüber dem Gefährten!

Merke es dir, Sigmund! Kein Walisunge wird sich je durch Treulosigkeit auszeichnen. Und kein Walisunge wird sich Treue erzwingen! Nur ein Tor erzwingt sich Gefolgschaft. Ringe sind nur glänzendes Tand!

Schwerter sind nur Eisen! Wenn deine Gefolgsleute deine Gefährten sind und du dein Haupt in jeden ihrer Schöße legen kannst, um zu ruhen, so kann dir nicht einmal der Fenriswolf etwas anhaben!”

„Ja, Vater.“

„Männer, wir steuern Friesenland an! Nehmt euch in Acht!“, rief der König über die Ruderbänke.

Zu seinem Sohn sprach er wieder: „Sigmund, behandle den Niedersten deiner Leute nie mit Niedertracht. Auch Hirten, Köhler und Knechte haben ihre Ehre. Wenn du ihre Ehre verteidigst, werden sie sich nie für einen Feind gegen dich verdingen lassen. Denke auch daran, dass kein freier Mann ohne Waffen aufs Feld geht. Ein freier Mann hat viele Feinde, und keiner soll ihm wehrlos entgegentreten können! Hast du das verstanden?“

„Ja.“

„Denke immer daran, dass du immer Teil des Ganzen bist! Du bist Teil deiner Sippe, Teil deines Landes mit all dem Vieh, den Weiden, Höfen und Menschen, und du bist Teil Mittgarts. Aber besonders bist du Teil deiner Sippe. Alles, was deinen Verwandten passiert, passiert dir. Wird er entehrt, bist du entehrt. Wird er geschlagen, wirst du geschlagen. Ruhm teilt sich jedoch nicht so leicht wie Schande. Und was heißt das? Zu was verpflichtet uns das?“

„Blutrache.“

„Denke aber auch daran, dass ein weiser Fürst Wege kennen muss, um unter seinen Leuten die Blutrache zu umgehen. Denn schon manch ein Gau wurde menschenleer durch die Rachsucht der Recken. Doch auch sitzt der Mann, der seine Gesippen nicht gerächt hat, einsam in Schande!“

„Ja, Vater.“

„Rede ich zu viel? Denke daran: Der schwatzt zu viel, der nimmer schweigt. Eitel unnützer Worte. Die zappelnde Zunge, die kein Zaum verhält, ergellt sich selten Gutes. Doch all diese Worte sind wichtig, mein Sohn. Bald hast du deine Speerweihe. Einst wirst du in die Welt gehen und große Taten vollbringen, und große Männer werden dir folgen! Dein Name wird in allen Schlachtenreihen einen guten Klang haben! Sigmund der Walisunge! Wenn dein Bruder, der König des Rheinfrankenlandes, dich braucht, zögere nicht. Auch wenn ich schon in Halja weile.“

„Ja, Vater. Ich werde deine Worte in Ehren halten!”

Unter dem Kiel knirschte der friesische Sand. Schwarz peitschten die Wolken über sie hinweg und der Abend wurde zur Nacht. Der Sturm heulte, und mächtige Wellen brandeten an die Insel.

„Da hatten wir noch Glück, Frawarad! Wären wir jetzt noch auf See, würde uns die Ran holen!“

„So ist das, Truchtin! Aber auf dieser öden Insel werden wir keinen Unterschlupf finden. Und bei den Friesen will ich lieber nicht anklopfen!“

„Dann ziehen wir das Boot ganz an Land und stellen es auf den Kopf!“

Frawarad ging zu den Männern und gab die Befehle des Königs weiter. Es war nicht bequem, aber als zum Sturm auch noch Starkregen kam, war jeder froh, ein festes Dach über dem Kopf zu haben. Laut prasselten die Tropfen auf den Planken. So hörte Sigmund weder das Schnarchen noch das Furzen der vierzig Männer. Es waren Männer, die seinem Vater treu ergeben waren.

Unter ihnen waren Athawulf Stotz, ein Nachfahre Biljamunds, der langsame Frawarad, dessen Vorfahre Wisigulda war, Wakamari, Geisawalda, Agjo, genannt

„die Schneide”, ein Spross aus Hrodgos Geschlecht und dessen Sohn Hrodulf sowie Gunthraban und Quazzo, genannt „der Speer”, der von Sawilo abstammte. All diese Männer waren keine Erstgeborenen. Sie hatten den Hof ihrer Eltern nicht geerbt. So waren sie in die Gefolgschaft des Königs getreten. Wohl eher in die Gefolgschaft seines Vaters Rerir. Dieser war vor der Geburt Walisuncs gestorben und dessen Mutter war bei der Geburt des Hünen verblutet. Da Walisunc elternlos aufwuchs, hatten diese Männer ihren König aufgezogen. Und jetzt, da er selbst Vater war und sie alle alte, graue Wölfe waren, liebten sie ihn und all seine Söhne. Sie ehrten und achteten Walamir, den ältesten Sohn und Erben Walisuncs. Doch die alten Kämpen waren ganz vernarrt in Sigmund. Der dreizehnjährige Junge strahlte Güte, Freundlichkeit und Erhabenheit aus. Sie spürten sein enormes Charisma. So durfte Sigmund bei jeder Kampfübung seinen Partner selbst auswählen. Jeder wollte den talentierten, tapferen und strahlenden Jungen ausbilden. Sie trauerten dem Tag entgegen, an dem Sigmund sie verlassen würde.

„Das wird er nie!“, meinte Athawulf immer. „Dazu hängt er zu sehr an seiner Heimat und an seiner Schwester!“

„Die bald an einen Goten gegeben wird!“, konterte Quazzo.

Doch jetzt schliefen alle außer Sigmund. Über ihnen wüteten die Wettergötter Donar und Wotan. Der Junge dachte lange an die Geschichte, die sein Vater ihm am Morgen erzählt hatte: Als Kaiser Constanz im zweiten Jahr seiner Herrschaft das Rheinfrankenland zusammen mit den Meroingern verwüstete, hinterließ er nur Leid, Tod und Asche. Der Kaiser hatte zwei gute Gefolgsleute Walisuncs gefangen genommen und über den Rhein ins Imperium gebracht. Genauer gesagt hatte dies der junge Merobaudes getan. Diese Gefangenen übergab er als Geschenk dem Statthalter. Er hoffte, dadurch in der Gunst des Statthalters zu steigen. Das Geschenk erfreute den Statthalter. Dieser wollte sofort Spiele in Treveris – das alte Augusta Treverorum – veranstalten.

Spiele zu Ehren des Augustus. Constantin sollte ihnen beiwohnen. Walisunc setzte alles in Bewegung, um die beiden Männer freizukaufen. Doch nichts half. Sie kamen als Gladiatoren in die Arena von Treveris. Voller Erwartung saß der Kaiser auf der Empore. Bei ihm saß der nervöse Statthalter. Als sich die Tore für die beiden Franken öffneten, ging ein Raunen durch das Publikum.

Die beiden Männer hatten sich gegenseitig getötet, bevor sie den Raubtieren vorgeworfen werden konnten.

Dies war dem Statthalter zuwider.

Diese Erzählung hatte einen tiefen Eindruck auf Sigmund gemacht. Bald wurde er schläfrig und schließlich fiel er in den Schlaf.

Rheinfrankenland: Träge zogen die Wolken über das Land. Dunkelblau prangte der Himmel darüber. Die Sonnenstrahlen wärmten seine nackten Füße. Zufrieden hörte er, wie die Ziegen und Schafe das Gras und das junge Laub vertilgten. Zwischendurch rief ein Jungtier verzweifelt nach seiner Mutter. Sigmund lag im Gras und schaute in den Himmel. Träge kaute er auf einem Halm Rotgras. Die Aufregung der letzten Tage war ihm zu viel gewesen. Sein Vater, seine Mutter und alle Männer der Gefolgschaft konnten die Speerweihe kaum erwarten. Jeden Tag musste er üben, Sprüche lernen, Geschichten hören, die Götter anrufen oder sich von Kopf bis Fuß waschen. Jetzt war er geflohen! Er hatte seinem Vater gesagt, der Hirte sei krank. Dabei lag Bebo keine zehn Schritte von ihm entfernt im Gras.

„Ich verstehe dich nicht! Du kommst zu mir, dabei habt ihr all den Reichtum, von dem man nur träumen kann!“

„Reichtum ist nicht alles, Bebo. Du hast die Tiere!“

„Die nicht einmal meine sind!“ Nein, nein, ich habe nichts! Und während du heute Abend wieder in deinem prächtigen Langhaus sitzt, sitze ich in meiner armen Rindenhütte. Nur Leute, die reich sind, sagen, dass Reichtum nicht wichtig ist!“

„Harte Worte, aber wohl wahr.“

„Meine Knochen schmerzen schon, dabei bin ich noch nicht einmal dreißig Sommer alt. Du kleiner Narr redest vom schönen Hirtenleben! Pah! Dann lass mich an deiner Statt leben!“

Sigmund war etwas verwirrt ob solcher Offenheit.

„Das war ein Scherz! Kerl! Ein Scherz! Ich wäre wie eine Warze auf dem Gesicht einer schönen Frau. Ich passe nicht in eine feine Halle! Aber ich finde es gut, dass du mich immer wieder besuchst!“

„Wir hätten bestimmt Platz im Dorf.“

„Ach, ich habe mich so sehr an das Leben hier draußen gewöhnt, dass ich nicht mehr zwischen Lehm, Holz und Stroh leben könnte. Im Winter finde ich schließlich den warmen Schoß einer Magd, der mich nicht erfrieren lässt.“

„Bebo, ich werde die Zeit mit dir vermissen. Nach meiner Speerweihe kann ich wohl nicht mehr mit dir das Vieh hüten. Ich werde in die Reihen der Männer aufgenommen. Ich werde viel üben müssen. Auch soll ich mich, meint Vater, mit der Verwaltung eines Hofes vertraut machen. Ich soll unserem Schreiber Sidonius öfter über die Schulter schauen.“

„Der Gallier?“

„Ja.“

„Ich mag ihn nicht“, meinte Bebo.

„Warum?“

„Dein Vater ist gütig und nicht streng. Aber dieser Sidonius ist streng und hart. Er achtet auf jede Verletzung, auf jede Rippe und auf jedes struppige Fell beim Vieh. Er hat mich auch schon gehauen. Ich mag ihn nicht. Das Vieh auch nicht.“

„Nun denn, ich soll dennoch bei ihm lernen, einen Hof zu führen. Außerdem will Vater, dass ich bei Gastempfängen in seiner Bierhalle sitze.“

„In der Halle mit dem Kinderbaum?“

„Ja.“

Schon Walisuncs Großvater Sigi hatte Pläne geschmiedet, eine Halle um die Große Eiche zu bauen.

Doch sein Vater Rerir hatte aufgrund seines ereignisreichen Lebens keine Zeit dafür. Walisunc hatte die alte Fürstenhalle geerbt. Sie war in den Kriegen mit den Römern niedergebrannt worden. Als der rheinfränkische König erwachsen geworden war und seinen Platz zwischen Ruhr, Rhein, Lahn und Sieg eingenommen hatte, konnte er den Plan seines Großvaters verwirklichen. Er baute die neue Königshalle um die Eiche herum. Dies war in allen Landen der Barbaren bekannt. Zwischen Friesen und Alamannen, zwischen Saliern und Ostgoten kannte man die Halle der Walisungen. Die Halle, in der ein Baum stand, der über das Dach hinauswuchs. Dieser Baum wurde Kinderbaum genannt. Sigmund hatte in frühester Kindheit mit seiner Zwillingsschwester Siglind an dessen Fuß gespielt. Viel Bier und Blut hatten den Stamm getränkt. Unter der Krone der Eiche hatte man Feste, Hochzeiten und Beerdigungen gefeiert. All das hatte sich auf dem Isenberg zugetragen, den Sigi als Heimat seiner Sippe auserkoren hatte.

„Wann ist deine Speerweihe?“

„Am Herbstthing.“

„Die Ahorne und Vogelbeeren verfärben sich schon.

Also wird das bald sein.“

„Ja, sehr bald. Ich werde deine Lektionen aber nie vergessen!“

„Ha! Als Königssohn wirst du nie Viehtreiber! Aber es ist gut, dass du weißt, was deine Mannen machen müssen!“

„Wer weiß, was die Nornen spinnen! Lebe wohl, Bebo!“

Beide standen auf. Der Mann legte seine Hände auf die Schultern des Jungen.

„Egal, wie viele Schwerter und Ringe du hast. Denke immer daran: Nur Vieh ist Reichtum! Fehu! Denke daran!“

„Ja, das werde ich.“

„Gehab' dich wohl, Walisunge! Donar und all die Geister des Landes sollen deinen Weg hüten.“

Sigmund ging. Er würde den Hirten vermissen.

Der Abend legte sich über das Dorf, über den Haupthof der Walisungen, über die anderen Häuser, die sich im Halbkreis darum reihten, und über den geflochtenen Weidezaun, der das Dorf umgab. Das blaurote Licht ließ den Brunnen mit der langen Stange nur noch als Schattenbild erscheinen. Auf den Strohdächern der Häuser sammelten sich Stare, Störche und Erlenzeisige.

Ihre lange Reise stand ihnen bevor. Die Rinder und Pferde waren gerade in die Ställe gebracht worden. Im Herbst verbrachten die Tiere den Tag auf der Weide und die Nacht im Stall. Bären zogen hungrig durchs Land.

Böse blickte der Hausherr auf seinen Sohn. Vorsichtig und mit rotem Kopf schloss Sigmund die Tür hinter sich. Alle saßen in der Halle des Hofes und aßen zu Abend. Jedes Familienmitglied saß an einem eigenen kleinen, runden Tisch mit gedrechselten Füßen. Die Knechte und Mägde – die Sklaven – saßen dazwischen und nutzten Holzklötze oder ihren Schoß als Tisch.

„Junge, wo warst du?“, knurrte Walisunc.

„Ich habe Bebo mit den Tieren geholfen.“

„Nur zu dumm, dass Bebo unsere Tiere schon gebracht hat!“

„Ich nahm einen Umweg.“

„Weiber?“, fragte der Vater und riss mit seinen lückigen Zähnen ein Stück Fladenbrot ab.

„Nein, Vater.“

„Gunda! Auch wenn er es nicht verdient, tisch ihm bitte etwas auf.“

Die oberste Magd, die Herrin unter den Unfreien, stand auf und brachte dem Jungen Fladenbrot, Hirsebrei und Dünnbier.

„Danke, Gunda.“

Mit seinen sch
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